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ben 21ngel)örigen her oerfd)iebenen 3biome ftark enneitert. 2)ie

Oeltung bes ©ingeinen wirb abhängig non 3af)l, wirtfdfaftlidjer unb

politiser 23ebeutung. 3)amit entfielt bie ©>efaf)r, baff ber ®>e

braucf) bes einen ober anbern 3bioms ©egenftanb bes

politifd)en Streites gwifdjen ihren Angehörigen roirb.
3n ber Sat bilbet bie 25ermifd)ung ber Sprachgruppen
innerhalb einer politifdjen ©>emeinfd)aft einefet)run=
günftige Situation für bas 3ufammenleben oerfd)iebener
Sprad) ft ämme" (S. 57). (Sperrungen oom 23efpred)enben.)

233er bäctjte ba nid)t unwillkürlich an bie politifcfjen Umtriebe, beren

©egenftanb bie roelfd)e Sdjule in 23ern unb bie Srage ifjrer Sub=

oentionierung bereits geroefen ift unb nod) werben könnte?
3)ie 23ebeutung oon <r)egnauers Arbeit kann im ©efamten tjier nicht

genügenb gemürbigt werben. 233er fid) irgenbwie mit ber gerabe in
jiingfter 3eit an oerfdjiebenen örten red)t brenglig geworbenen Srage
bes 23ert)ältniffes ber oerfd)iebenen Sprachgruppen gueinanber befaffen
will ober muff, bem wirb bas 23ud) eine haftbare tpilfe fein.

3n unferm ßanbe barf keine 33îet)rt)eit bie 3Qiinberl)eit fpradjlid)
„majorifieren", wie man fo fdjön fagt. ©s barf aber ebenfowenig fein,
baff eine fpradjliclje 2Jîinbert)eit bie 3Jîetjr£)eit mit ungerechten politifdjen
3Jîitteln unter 2)ruck fegt (wofür man füglid) nod) ben 2lusbruck

„minorifieren" fdjaffen könnte) 'aruguft #umbel

„6tdj f erf bet? fein"
2Ius bem uttbänbigen 5)rang igrer Sdjöpfer heraus, „fiel) felber gu

fein", muffen wir uns ttad) einem Beitrag in 9tr. 7 bes „Sd)weigerifd)en
23eobad)ters" * bie 235erke eines 23eeti)ooen, eines SRembranbt, eines

Ooetf)e enftanben benken. „Sid) felber gu fein" lehren fiigrenbe fd)weigerifd)e

©rgiehungsheime ihre 3öglinge unb erblicken barin einen ihrer 23or=

güge. „233ir haben uns felber oerloren. Unb weil wir nidjt uns felber

finb, haben wir keinen eigenen 2lusbruck gefunben", erklärt ein 5)od)=

fdjullehrer in feiner SKektoratsrcbe. „Sid) felber gu fein", fegeint unferer
3eit als ein ijioges 3beal oorgufdjweben. 23lfo werbe and) id) barnacf)

* Unfere 9)abioanfager unb onbere gänfefüjjdjenfürdjtige £eute mürben fagen:
bes „3er Gcfjroeigerifdje ?3eobad)ter."
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den Angehörigen der verschiedenen Idiome stark erweitert. Die
Geltung des Einzelnen wird abhängig von Zahl, wirtschaftlicher und
politischer Bedeutung. Damit entsteht die Gefahr, daß der Ge-
brauch des einen oder andern Idioms Gegenstand des

politischen Streites zwischen ihren Angehörigen wird.
In der Tat bildet die Vermischung der Sprachgruppen
innerhalb einer politischen Gemeinschaft einesehrun-
günstige Situation für das Zusammenleben verschiedener
Sprach stamme" (S. 57). (Sperrungen vom Besprechenden.)

Wer dächte da nicht unwillkürlich an die politischen Umtriebe, deren

Gegenstand die welsche Schule in Bern und die Frage ihrer Sub-
ventionierung bereits gewesen ist und noch werden könnte?

Die Bedeutung von Hegnauers Arbeit kann im Gesamten hier nicht
genügend gewürdigt werden. Wer sich irgendwie mit der gerade in
jüngster Zeit an verschiedenen Orten recht brenzlig gewordenen Frage
des Verhältnisses der verschiedenen Sprachgruppen zueinander befassen

will oder muß, dem wird das Buch eine kostbare Hilfe sein.

In unserm Lande darf keine Mehrheit die Minderheit sprachlich

„majorisieren", wie man so schön sagt. Es darf aber ebensowenig sein,

daß eine sprachliche Minderheit die Mehrheit mit ungerechten politischen
Mitteln unter Druck setzt (wofür man füglich noch den Ausdruck
„minorisieren" schaffen könnte) Mgust Humbel

„Sich selber sein"
Aus dem unbändigen Drang ihrer Schöpfer heraus, „sich selber zu

sein", müssen wir uns nach einem Beitrag in Nr. 7 des „Schweizerischen
Beobachters" * die Werke eines Beethoven, eines Rembrandt, eines

Goethe enstanden denken. „Sich selber zu sein" lehren führende schweizerische

Erziehungsheime ihre Zöglinge und erblicken darin einen ihrer Bor-
züge. „Wir haben uns selber verloren. Und weil wir nicht uns selber

sind, haben wir keinen eigenen Ausdruck gefunden", erklärt ein Hoch-
schullehrer in seiner Rektoralsrede. „Sich selber zu sein", scheint unserer

Zeit als ein hohes Ideal vorzuschweben. Also werde auch ich darnach

* Unsere Radioansager und andere gänsefiißchenfürchtige Leute iviirden sagen:
des „Der Schweizerische Beobachter."
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ilreben muffen, mid) (ober mir?) felber gu fein; aud) bu roirft bid)

bemühen, bid) (ober bir?) felber gu fein; mir merben uns nidjt am
3iel unfercr ©ntroicklung mahnen biirfen, foiange mir nid)t „uns felber"

finb; erft roenn ifjr „euci) felber" feib, roerbet it)r eud) ber Vollkommen»

Ijeit riitjmen biirfen. 2)iefe Folgerungen ergeben fid) groangsläufig baraus,
baff, mir an ifjn unb fie unb an bie SDtefjrgaljl fie bie Forberung flellen,

„fid) felber gu fein" ; fie erroeifen aber and) bie fprad)lid)e Unmöglich»

keit, „fiel) felber 511 fein".
Sollen mir alfo einer trjrannifcl)en Spradje gulieb barauf uergidjten,

unferm 2)rang nact) Veroollkommnung ein neu erkanntes Ijotjes 3iel
gu ftecken 3ft unfere beutfcl)e Sprache fo ftarr unb unfähig, fiel) einem

neuen ©ebanken angupaffen? 5)at fie es nicht in anbern Fällen getan,

felbft roenn es bem bis balfin für richtig (gehaltenen guroiberlief? 3ft
nicl)t fpradjlidje ©ntroicklung, fpradjlidjer Fortfd)ritt oft nur baburd)

möglid) geroorben, bajj bisheriger 3roang gelockert roorben ift, bajf man

anfänglich als „falfd)" ©tnpfunöenes gebutbet unb balb als ^Bereicherung

ber 2tusbrucksmöglid)keiten gefdjäjgt hat? Siefe Frage liege fid) anhanb
oieler Veifpiele bejahen, ©ines möge genügen: bie Sjausbeamtin.

So rtühlid), ja unentbehrlich bie Sjausbeamtin ift, fie ift bod) ein

fprad)lid)es SHijjgebilbe unb nur burcl) mehrere Verftöfje gegen bie

Sprad)rid)tigkeit möglich geroorben. — 3m Einfang roar ber beamtete,
bas bingroörtlid) gebrauchte SUÎittelroort gu beamten, b. h- mit einem

"2Imt betrauen. Sern ^Beamteten fdjeint bie ©nbung »tete nid)t mit Un«

red)t mißfallen gu haken; barum ftiefc er bas groeite te ab; aber

feinen SJÎittelroortdjarakter gab er bamit nidjt preis, roie man erroarten

könnte. 3)arum bleibt er mit bem unbeftimmten ®efd)led)tsroort nidjt
ein Veamte, roie ber SÇnabe ein Änabe, ber TOefe ein 3üefe bleibt,

fonbern er roirb ein Veamter, roie ber ©eutfdje ein ©eutfdjer, ber ®e»

lehrte ein ©eleljrter roirb. 2>amit uns bie jrjausbeamtin gefchenkt roerben

konnte, mufjten roir aber bas beutlid)e Veroujjtfein für ihre fpradjüche
Herkunft nerlieren, bentr bie Veamte(te) kann nur eine Veamte(te), nidjt
eine ^Beamtin neben ftdj Ijaben. Sie Veamtin hat bie Flegel roillkürlidj
burdjbrochen, unb es lägt fid) oermuten, bag bie ©efanbtin balb ihrem
Veifpiel folgen roirb, roenn fie es nid)t fdjon getan hat*.

* 9tad) 'Çauls ©rammatik ift fie fdjotr „in allgemeinem ©ebrnmi)". SBielanb
fpradj non ber 33erroanbtin, £effing unb Sdjiller non ber DInoerroanbtin, Eeffing
aud) non ber 53ehanntin. St.
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streben müssen, mich soder mir?) selber zu sein? auch du wirst dich

bemühen, dich soder dir?) selber zu sein; wir werden uns nicht am
Ziel unserer Entwicklung wähnen dürfen, solange wir nicht „uns selber"

sind; erst wenn ihr „euch selber" seid, werdet ihr euch der Vollkommen-
heit rühmen dürfen. Diese Folgerungen ergeben sich zwangsläufig daraus,
daß wir an ihn und sie und an die Mehrzahl sie die Forderung stellen,

„sich selber zu sein" ; sie erweisen aber auch die sprachliche Unmöglich-
keit, „sich selber zu sein".

Sollen wir also einer tyrannischen Sprache zulieb darauf verzichten,

unserm Drang nach Vervollkommnung ein neu erkanntes hohes Ziel
zu stecken? Ist unsere deutsche Sprache so starr und unfähig, sich einem

neuen Gedanken anzupassen? Hat sie es nicht in andern Fällen getan,

selbst wenn es dem bis dahin für richtig Gehaltenen zuwiderlief? Ist
nicht sprachliche Entwicklung, sprachlicher Fortschritt oft nur dadurch

möglich geworden, daß bisheriger Zwang gelockert worden ist, daß man

anfänglich als „falsch" Empfundenes geduldet und bald als Bereicherung
der Ausdrucksmöglichkeiten geschätzthat? Diese Frage ließe sich anhand
vieler Beispiels bejahen. Eines möge genügen: die Hausbeamtin.

So nützlich, ja unentbehrlich die Hausbeamtin ist, sie ist doch ein

sprachliches Mißgebilde und nur durch mehrere Verstöße gegen die

Sprachrichtigkeit möglich geworden. — Im Anfang war der Beamtete,
das dingwörtlich gebrauchte Mittelwort zu beamten, d. h. mit einem

Amt betrauen. Dem Beamteten scheint die Endung -tete nicht mit Un-
recht mißfallen zu haben; darum stieß er das zweite -te ab; aber

seinen Mittelwortcharakter gab er damit nicht preis, wie man erwarten
könnte. Darum bleibt er mit dem unbestimmten Geschlechtswort nicht
ein Beamte, wie der Knabe ein Knabe, der Riese ein Riese bleibt,

sondern er wird ein Beamter, wie der Deutsche ein Deutscher, der Ge-
lehrte ein Gelehrter wird. Damit uns die Hausbeamtin geschenkt werden

konnte, mußten wir aber das deutliche Bewußtsein für ihre sprachliche

Herkunft verlieren, denn die Beamteste) kann nur eine Beamteste), nicht
eine Beamtin neben sich haben. Die Beamtin hat die Regel willkürlich
durchbrochen, und es läßt sich vermuten, daß die Gesandtin bald ihrem
Beispiel folgen wird, wenn sie es nicht schon getan hat*.

* Nach Pauls Grammatik ist sie schon „in allgemeinem Gebrauch". Wieland
sprach von der Verwandtin, Lessing und Schiller von der Anverivandtin, Lessing
auch von der Bekanntin. St.
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Serartigen geringfügigen (Einbrüchen in bas überlieferte 9îegeigebâube

fegt bie Sprache keinen ernften Ïï3iberftanb entgegen ; fie (äfft fie gelten

als Mittel gu ihrer Bereicherung. ©in anberes ift es, menu mangeln»
bes ©efiiljl für bie gebotenen Möglichkeiten ©runbmauern gurn ©in»

fturg bringt. Seffen macht fid) fdjulbig, roer es oerbienftlich nennt, „fich

felber gu fein". ^aul Settli

steine (Streiflichter

Bafel. ©iner Bafler Beröffentlidjung
über bie „©ntroicfelung ber Bafler 2Bo[)n»

beoölfeerung non 1930 bis 1941" ent»

nehmen mir, baff oon 1880 bis 1930 ein

Rückgang ber beutfd)fpred)enben Benöl»

feerung non 96,2 auf 93,5 fkbgent feft«

guftellen fei. 3mmeri)in ift bie 3af)l ber

frangöfifchfprechenben ißerfonen im *33er=

gleich gu ber beutfchfprechenben Bleljrhcit
aud) 1930 unb 1941 immer nod) fetjr
feiein, (deiner als man gemeinhin an»

nehmen mödjte. Srogbem glauben es fici)

niele Bafler ©efdjäfte fdjulbig gu fein,

ifjre £abenauffcf)riften, roenn nidjt fron»
göfifcf) allein, fo boef) groeifprad)ig gu galten.

Bern. 3Bie faft alle Sdjroeiger ©teibte,

fo f)at aud) Bern feit 1945 mit Sreuben
bie ©elegcnijcit malgenommen, in ben

eigenen Mauern roieber einmal Äunft»
fdjäge aus bem Uluslnnbc gu geniefeen.

Bcfonbers galprcid) finb gang natürlicher»
roeife bie Ülusftellungen non Rîerfeen

frangöfifdjer Sferfeunft. UBeniger natürlich

ift es, bafj bie Befeanntmadjungsplafeate,
bie fid) bod) in atlererftcr Cinie an bie

bernifd)e beutfd)fpred)cnbe Beoölfeerung

richteten, in mehreren Sailen nur fran»

göfifdje Sefte trugen. So mürben im
Monat 51pril 1948 im Äunftmufeum oon
Bern frangöfifdje 3eid)nungen aus bem

Couore gegeigt. 5)a prangten ißlabate

mit f olgenbem Segt an ben ^nfcfelagfäulen:
Musée des Beaux-Arts de Berne

DESSINS FRANÇAIS
DU

MUSÉE
DU

LOUVRE
11 — 30 avril

Tous les jours de 10 —12 et de
14 —17 h. Entrée Fr. 1.—.

B3ären tool)! bie Ännftroerke aus R3ien,
bie mir in 3ürid) gefetjen haben, in ©enf
beutfd) ausgefchrieben roorben? Äaum!

cEiôgenôffifcbes. Bei ber erfreulichen
2Bahl bes Bunbesrates Rubattel mar es

feöftlid) feftguftellen, baff feeine eingige

beutfd)fd)roeigerifd)e 3eitung es „roagte",
ben Bornamen „Robolpge" gu über»

fegen in „Rubolf". Sas ift übertriebene

©hrfurdjt uor fremben ©igennamen. Sic
Sleffiner fcbjricben natürlich unb oernünftig
„Robolfo"; fiefegreiben aud) „hemmungs»
los" „Uilippo ©tter" unb „©rnefto
Robs", roenn non biefen goh^n .Sperren

bie Rebe ift, ober „31nbrea ©genier"
in literarifchen 21bganblungen über einen

frangöfifd)en Sicgter. 5Iud) bie Melfcg»
fdjroeiger finben, baff.bie Bornamen gu

jenen tDingen gehören, bie man über»

fegen barf unb foil; fie iiberfegen nod)

„unmöglichere" Singe unb berufen fid)

g. B. in ber „©agette be Eaufanne" immer
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Derartigen geringfügigen Einbrüchen in das überlieferte Regelgebäude

setzt die Sprache keinen ernsten Widerstand entgegen i sie läßt sie gelten

als Mittel zu ihrer Bereicherung. Ein anderes ist es, wenn mangeln-
des Gefühl für die gebotenen Möglichkeiten Grundmauern zum Ein-
stürz bringt. Dessen macht sich schuldig, wer es verdienstlich nennt, „sich

selber zu sein". Paul Oettli

Kleine Streiflichter

Basel. Einer Basler Veröffentlichung
über die „Entwicklung der Basler Wohn-
bevölkerung von 1930 bis 1941" ent-

nehmen wir, daß von 188V bis 193V ein

Rückgang der deutschsprechenden Bevöl-
kerung von 96,2 auf 93,ô Prozent fest-

zustellen sei. Immerhin ist die Zahl der

französtschsprechenden Personen im Ber-
gleich zu der deutschsprcchenden Mehrheit
auch 193V und 1941 immer noch sehr

klein, kleiner als man gemeinhin an-
nehmen möchte. Trotzdem glauben es sich

viele Basler Geschäfte schuldig zu sein,

ihre Ladenausschriften, wenn nicht fran-
zösisch allein, so doch zweisprachig zu halten.

Bern. Wie fast alle Schweizer Städte,
so hat auch Bern seit 1945 mit Freuden
die Gelegenheit wahrgenommen, in den

eigenen Mauern wieder einmal Kunst-
schätze aus dem Auslande zu genießen.

Besonders zahlreich sind ganz natürlicher-
weise die Ausstellungen von Werken
französischer Herkunft. Weniger natürlich
ist es, daß die Bekanntmachungsplakate,
die sich doch in allererster Linie an die

bernische deutschsprechende Bevölkerung
richteten, in mehreren Fällen nur fran-
zösische Texte trugen. So wurden im
Monat April 1948 im Kunstmuseum von
Bern französische Zeichnungen aus dem

Louvre gezeigt. Da prangten Plakate

mit folgendem Text an den Anschlagsäulen^

blusss clss Lssux-H.rts cls Berns
VL58M8

DU
k4U8BB

VU
l.QUVKB

11 — ZV svril
Ions les sours cle 1v —12 st cis

14 —17 1>. Bntrss Br. 1.—.
Wären wohl die Kunstwerke aus Wien,
die wir in Zürich gesehen haben, in Gens

deutsch ausgeschrieben worden? Kaum!

Eidgenössisches. Bei der erfreulichen

Wahl des Bundesrates Rubattel war es

köstlich festzustellen, daß keine einzige

deutschschweizerische Zeitung es „wagte",
den Bornamen „Rod olphe" zu über-

setzen in „Rudolf". Das ist übertriebene

Ehrfurcht vor fremden Eigennamen. Die
Tessiner schrieben natürlich und vernünftig
„Rodolfo"; sie schreiben auch „hemmungs-
los" „Filippo Etter" und „Ernesto
Nobs", wenn von diesen hohen Herren
die Rede ist, oder „Andrea Chsnier"
in literarischen Abhandlungen über einen

französischen Dichter. Auch die Welsch-

schweizer finden, daß .die Vornamen zu

jenen Dingen gehören, die man über-

setzen darf und soll; sie übersetzen noch

„unmöglichere" Dinge und berufen sich

z. B. in der „Gazette de Lausanne" immer
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